
Provokation
bevorzugt
Sie brechen in Tobsuchtsanfälle aus, sind 
häufi g gereizt und bedrohen die eigenen 
Eltern. Was macht manche Kinder über die 
Maßen gewaltbereit – und wie ist ihnen 
zu helfen?
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G&G: Herr Professor Petermann – wie 
äußert sich aggressives Verhalten bei 
Kindern und Jugendlichen?
Petermann: Das hängt entscheidend 
vom Alter des betreffenden Kindes ab. 
Bei Kleinkindern treten beispielsweise 
massive Wutanfälle auf, im Schulalter 
körperlich aggressive Attacken und bei 
Jugendlichen sogar gewalttätiges, delin-
quentes Verhalten. Typische Vergehen 
sind hier etwa Diebstahl und Sachbe-
schädigung.
G&G: Wie viele Kinder und Jugendliche 
gelten als besonders aggressiv?
Petermann: Behandlungsbedürftiges ag-
gressives Verhalten legen etwa vier bis 
fünf Prozent der Kinder eines Jahrgangs 

an den Tag – wobei Jungen rund dreimal 
so häufi g betroffen sind wie Mädchen. 
Diese Geschlechtsunterschiede stellen 
sich etwa ab dem vierten Lebensjahr ein. 
Mehr noch als über die bloße Häufi gkeit 
unterscheiden sich die Geschlechter je-
doch in der Wahl ihrer Methoden: Jun-
gen neigen zu körperlichen, direkten Ag-
gressionsformen, Mädchen dagegen zu 
verbalen Mitteln, die zum Beispiel da-
rauf abzielen, soziale Beziehungen zu 
schädigen.
G&G: Kommen Menschen, die als Kin-
der besonders aggressiv waren, als Er-

wachsene mit erhöhter Wahrscheinlich-
keit mit dem Gesetz in Konfl ikt?
Petermann: Allerdings. Rund ein Drittel 
aller auffälligen Kinder entwickeln eine 
so genannte antisoziale Persönlichkeits-
störung. Diese äußert sich zum Beispiel 
in Gewalt gegenüber anderen, Trunken-
heit am Steuer, Nötigung und ähnlichen 
Vergehen.
G&G: Dann liegt es im gesamtgesell-
schaftlichen Interesse, die betroffenen 
Kinder möglichst früh zu identifi zieren, 
um gegensteuern zu können.
Petermann: Leider sagt sich das leich-
ter, als es in Wirklichkeit ist. Denn die El-
tern suchen meist erst dann professionel-
le Hilfe, wenn sie der Entwicklung nicht 

mehr Herr werden – wenn sie vor den 
körperlichen Attacken ihres eigenen Kin-
des Angst bekommen. Vorher wirkte das 
Ganze noch lange Zeit niedlich – frei 
nach dem Motto: »Unser kleiner Tyrann 
ist zwar unangenehm, doch immerhin 
willensstark!«
G&G: Aber Problemkinder fallen doch 
auch in Kindergarten und Schule auf.
Petermann: Natürlich. Nur sind Erzie-
her und Lehrer hier zu Lande nicht hin-
reichend darauf vorbereitet. Unser lern- 
und entwicklungspsychologisches Wis-
sen hat in den letzten zwanzig Jahren 

zwar stark zugenommen. Doch in die 
Ausbildungspläne von Pädagogen fi ndet 
vieles davon kaum oder nur verwässert 
Eingang. Hier müssen wir erheblich 
nachbessern.
G&G: Wie lässt sich eine Neigung zu 
aggressivem Verhalten möglichst früh er-
kennen?
Petermann: Säuglinge können einen
unregelmäßigen Schlaf-wach-Rhythmus 
aufweisen, unruhig und schnell gereizt 
sein. Klinische Kinderpsychologen spre-
chen von einem »schwierigen Tempera-
ment«. Im Kleinkindalter äußert sich die-
ses dann meist als hohe Reiz- und Irritier-
barkeit und bei Jugendlichen in Form 
von enthemmtem, sensationssuchendem 
Verhalten. Der sicherste Indikator ist 
vielleicht, dass aggressive Kinder weni-
ger genau wahrnehmen, was ihre Kom-
munikationspartner von ihnen wollen. 
Sie beobachten ungenau, nehmen auf die 
Befi ndlichkeit anderer keine Rücksicht 
und unterstellen ihrem Gegenüber oft 
Feindseligkeit. Botschaften der Zuwen-
dung, Sympathie und Kooperation über-
sehen sie dagegen häufi ger als andere 
Kinder und reagieren stattdessen bevor-
zugt auf Provokationen.
G&G: Wenn rund ein Drittel aller ver-
haltensauffälligen Kinder später eine an-
tisoziale Persönlichkeitsstörung ausbil-
det – was geschieht mit dem Rest?
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»Aggressive Kinder nehmen weniger genau wahr, 
was ihre Kommunikationspartner von ihnen wollen«

Der Aggressionsforscher 
Franz Petermann ist Professor 
für Klinische Psychologie an der 
Universität Bremen.
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Petermann: Der verliert das aggressive 
Verhalten beim Erwachsenwerden wie-
der von allein. Das hängt mit der sozialen 
Einbindung von Jugendlichen zusam-
men: Was für 15-Jährige noch interessant 
erschien – Autofahren ohne Führerschein 
zum Beispiel –, ist dann nicht mehr wich-
tig, wenn sie die Fahrerlaubnis einmal in 
der Tasche haben. Mit 21 haben viele 
vormals auffällige junge Männer ein ei-
genes Auto, einen Job, eine feste Freun-
din. Jetzt bedeutet ein Konfl ikt mit dem 
Gesetz ein soziales Risiko für sie oder ei-
nen Statusverlust, während er zuvor – ein 
entsprechendes Umfeld vorausgesetzt – 
einen Prestigegewinn einbrachte. Bei der 
kleinen Gruppe weiblicher Jugendlicher, 
die aggressiv-dissoziales Verhalten ent-

wickeln, ist die Prognose allerdings we-
niger günstig.
G&G: Inwiefern?
Petermann: Mädchen entwickeln massi-
ve aggressive Verhaltensweisen meist 
erst im Jugend- oder frühen Erwachse-
nenalter. Die Betroffenen kommen häu-
fi g aus nicht intakten Familien; viele wa-
ren oder sind körperlicher Gewalt ausge-
setzt. Über zwanzig Prozent haben 
bereits als Minderjährige einen Suizid-
versuch unternommen und recht viele 
werden noch vor dem 18. Lebensjahr 
schwanger.
G&G: Was wissen Forscher über die Ur-
sachen aggressiven Verhaltens?
Petermann: Es handelt sich um ein 
 komplexes Zusammenspiel psycholo-
gischer und biologischer Faktoren. Ins-
besondere die genetische Veranlagung 
spielt wahrscheinlich eine größere Rolle, 
als wir gemeinhin zugeben wollen.
G&G: Welche anderen biologischen Ur-
sachen gibt es?
Petermann: Schwangerschaftskompli-
kationen, niedriges Geburtsgewicht, neu-
ropsychologische Defi zite auf Grund ei-
ner Schädigung des zentralen Nervensys-
tems oder auch ein reduzierter Sero-
toninspiegel im Gehirn. Bei delinquen-
ten männlichen Jugendlichen ist häufi g 
der Testosteronspiegel erhöht. Andere 
Risikofaktoren betreffen das Verhalten 
der Mutter. So scheint Rauchen während 
der Schwangerschaft die Wahrschein-
lichkeit zu erhöhen, dass das Kind sich 
später aggressiv verhält oder als Jugend-
licher zu Alkohol und Drogen neigt.

G&G: Und die psychologischen Fak-
toren?
Petermann: Hierzu zählen unter ande-
rem frühe Eltern-Kind-Konfl ikte, Ver-
nachlässigung, sexueller Missbrauch und 
psychische Erkrankungen von Mutter 
oder Vater. Aber auch ungünstiges Erzie-
hungsverhalten spielt eine Rolle.
G&G: Was verstehen Sie darunter?
Petermann: Häufi g stellen Eltern entwe-
der zu viele oder zu wenige soziale Re-
geln auf oder achten nicht konsequent 
auf die Einhaltung. Die meisten Eltern 
aggressiver Kinder strafen falsch: zu 
hart, ohne Zusammenhang oder völlig in-
konsequent.
G&G: Können Sie ein konkretes Bei-
spiel geben?
Petermann: Wenn ein Achtjähriger in ei-
nem Wutausbruch das Spielzeug eines 
anderen Kindes demoliert, dann wäre 
eine Ohrfeige vom zürnenden Papa eine 
unangemessene Bestrafung. Angemessen 
wäre es dagegen im Sinne einer Wieder-
gutmachung, wenn der entstandene Scha-
den vom eigenen Taschengeld reguliert 
werden muss.
G&G: Kann man aggressiven Kindern 
psychotherapeutisch oder medikamentös 
helfen?
Petermann: Um es klipp und klar zu sa-
gen: Ein Allheilmittel gibt es hier nicht – 
und schon gar kein Medikament. Nach 
meiner Erfahrung profi tieren jüngere 
Kinder am meisten, wenn ihre Eltern ein 
spezielles Konfl iktbewältigungstraining 
absolvieren. Bei älteren Kindern und Ju-
gendlichen haben sich dagegen Verhal-
tenstherapien bewährt. Generell müssen 
die betroffenen Familien neue Problem-
lösungsstrategien kennen lernen und die-
se anschließend im Alltag einüben. Ins-
besondere brauchen die Eltern Tipps, 
wie sie in bestimmten Situationen auf ihr 
Kind reagieren sollen: in welchen Mo-
menten sie beispielsweise besser nicht 
nachgeben und wie mit Regelverletzun-
gen umzugehen ist.
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»Vieles an provokativer 
Aggression ist 
einfach das Einfordern 
von Grenzen«
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G&G: Was zeichnet gute Regeln inner-
halb der Familie aus?
Petermann: Sie sind klar formuliert und 
an konkrete Aufgaben oder Situationen 
gekoppelt. Vermittelt werden sie in kon-
fl iktfreien Situationen. Dabei müssen 
sich die Eltern vergewissern, dass ihr 
Kind ihnen wirklich zuhört und das An-
liegen versteht. Jede Regel für das Kind 
bedeutet auch für die Eltern Verbindlich-
keit und Disziplin bei der Einhaltung.
G&G: Wie groß ist die Bereitschaft der 
Eltern, an einem Training teilzunehmen?
Petermann: Das ist sehr unterschiedlich. 
Einige Mütter und Väter sind schon des-
halb wenig motiviert, weil sie der Mei-
nung sind, dass aggressives Verhalten 
schlicht angeboren und damit unverän-
derbar sei. Hier müssen wir dann erst ein-
mal Aufklärungsarbeit leisten.
G&G: Manche Eltern fragen sich wo-
möglich, ob sie ihrem immer schwieriger 
werdenden Kind mit mehr Schärfe be-
gegnen sollen oder eher mit mehr Zuge-
ständnissen. Was ist richtig?
Petermann: Aggressives Verhalten darf 
auf gar keinen Fall hingenommen wer-
den. Je häufi ger Eltern in Machtkämpfen 
nachgeben, desto öfter setzen die Kinder 
entsprechendes Verhalten gezielt ein, um 
Anforderungen aus dem Weg zu gehen. 
Dies führt zu regelrechten Erpresserspi-
ralen zwischen Eltern und Kind.
G&G: Aber ein Kind muss sich doch 
auch emotional angenommen fühlen.
Petermann: Sicher – nur: Grenzen zu 
setzen ist keinesfalls etwas Böses, wie 

manche Pädagogen noch immer steif und 
fest behaupten. Indem Eltern Regeln auf-
stellen, signalisieren sie Interesse an ih-
rem Kind. Oder anders ausgedrückt:
Zumindest zu Beginn ist vieles an provo-
kativer Aggression einfach nur das Ein-
fordern von Grenzen. Allerdings müssen 
zusammen mit den Grenzen auch die 
Sanktionen für Regelüberschreitungen 
festgelegt werden und genauso gilt es 
Anreize für die Einhaltung zu schaffen. 
Die Zusammenhänge müssen für das 
Kind durchschaubar sein und ihm ange-
messen erscheinen. Der wahre Knack-
punkt ist die Konsequenz: Sinnvolle 
Strafen werden ausgehandelt, angekün-
digt und durchgeführt. Und danach ist die 
Angelegenheit auch abgeschlossen. Ganz 
wichtig ist am Ende ein klares Versöh-
nungssignal an das Kind.
G&G: Wie weit dürfen elterliche Sankti-
onen gehen?
Petermann: Strafen dürfen ein Kind 
nicht demütigen oder bloßstellen – schon 
gar nicht in der Öffentlichkeit oder vor 
Freunden. Gleichwohl können Bestra-
fungen mit harten Konsequenzen verbun-
den sein. Angemessen ist zum Beispiel 
der zeitweilige Entzug eines Privilegs 
wie etwa Fernsehkonsum. Jede Strafe 
sollte vom Kind zumindest aus einer ge-
wissen zeitlichen Distanz als fair bewer-
tet werden, denn nur dann enthält sie 
auch eine reelle Lernchance. l

Die Fragen stellte G&G-Redakteur Carsten
Könneker.

Weiterführende Information

Ansprechpartner

Erziehungsberatungsstellen vor Ort, 

teilweise auch Jugendämter der Krei-

se, Städte und Gemeinden

Kinderpsychotherapeuten (mit Rich-

tung Verhaltenstherapie); Fachärzte 

für Kinder- und Jugendpsychiatrie

Schulpsychologische Dienste der Städ-

te oder Kreise; Lehrerfortbildungsein-

richtungen

Therapeutische Vorgehensweise

Elterntraining: Anhand konkreter Kon-

fl iktsituationen lernen Eltern neue 

Prob lemlösungsstrategien kennen und 

üben Lösungsmuster alltagsnah ein.

Kindertraining: Erwerb von sozialer 

Kompetenz in einer Einzel- oder Grup-

pentherapie; Einüben neuer Problem-

lösungsstrategien.

Lehrertraining: Einüben von Techniken 

eines effektiven Klassenmanagements 

sowie von Verstärkungsprinzipien, die 

betroffene Kinder beim Abbau ihres 

Fehlverhaltens unterstützen.

Literaturtipp: Petermann, F. & Petermann, U.: Training mit aggressiven Kindern. Weinheim: 
Beltz/PVU 2001 (10., völlig veränderte Aufl age).
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